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      Meine früheste Erinnerung an meinen Vater ist, wie er einen anderen Mann zu Tode geprügelt hat.

      Wenn man andere Mädchen nach solchen Erinnerungen fragt, denken sie wahrscheinlich an lächelnde Männer, die ihnen Dreiräder schenken oder sie im Einkaufszentrum auf den Schoß des Weihnachtsmanns setzen. Weiche, starke Hände. Mit Schwielen. Vielleicht mit schmutzigen Fingernägeln.

      Aber ohne Blut.

      Ich glaube, ich war vier Jahre alt. In unserem alten Haus, bevor wir in die Villa am Brindle Path zogen.

      Ich war aus dem Bett geschlüpft, obwohl es nicht erlaubt war, und ich das auch wusste. Aber das war schon immer mein Problem. Testarda come un mulo. Ich höre nicht zu. Stur wie ein Esel. Mamma sagt das immer.

      Die Tür zum Büro meines Papàs stand offen. Nur einen Spalt breit. Gerade genug, damit leise Geräusche hindurchdringen konnten. Es gab kein Geschrei. Kein Fluchen, keine Schüsse, kein Krachen von Möbeln oder Zerbrechen von Glas. Nur das energische, leise Zischen der Wut meines Vaters und die grollende Antwort meines älteren Cousins Elio.

      Und dann ein scheppernder Schlag, der wie splitterndes Holz klingt. Wie ein zerbrechendes Spielzeug. Dann ertönte ein dumpfer Schlag, der den Boden unter meinen kleinen nackten Zehen vibrieren ließ. Sogar bis in den Flur hinaus.

      Da lag ein Mann auf dem Boden. Durch die angelehnte Tür konnte ich sein ausdrucksloses, blutverschmiertes Gesicht sehen. Der Mann zuckte zusammen und rollte durch die plötzliche Wucht eines heftigen Tritts zur Seite. Seine schlaffe Schulter prallte gegen die Tür und bevor sie ganz zufiel, sah ich die breitschultrige Silhouette meines Vaters im schwachen Schein der Lampe. Sein weißes Hemd war ganz rot und seine Knöchel wund.

      Ich hätte es für einen Traum gehalten, wäre da nicht der Blutfleck gewesen, den kein Putzmittel und keine noch so gute Haushälterin jemals herausbekommen hätte.

      Er war immer noch da, als wir das Haus für immer verließen.

      Aus irgendeinem Grund ist das die Erinnerung, die mir gerade in den Sinn kommt, als ich mich in der makellosen Spiegelwand des Salons betrachte. Ein Tropfen dunkler Haarfarbe kullert über meine Stirn und für einen ekelerregenden Moment ist es das Blut eines Mannes, den ich vor fünfzehn Jahren durch einen Türspalt gesehen habe.

      »Mist! Tut mir leid, bella«, sagt Antonio und wischt den kleinen Tropfen Haarfarbe mit seinem Knöchel weg, da er ohnehin Handschuhe trägt.

      Ich winke ab. Ich kann mich heute nicht über den Streifen auf meiner Haut aufregen. Ich treffe heute Abend nur meinen Verlobten. Wer muss dafür schon gut aussehen?

      Schon allein bei dem Gedanken verzieht sich mein Mund zu einer Grimasse. Diese verdammte Arschgeige, Dario Fabbri.

      Stadtrat von Toronto, Sohn eines der größten Immobilienunternehmer Kanadas und seit kurzem mein zukünftiger Ehemann, den mein Vater für mich ausgesucht hat. Mein Blick fällt auf den wirklich grässlichen rosafarbenen Diamant-Verlobungsring an meiner linken Hand, und meine Grimasse wird noch finsterer.

      »Oh, nein, Schatz. Sag mir nicht, dass du es schon bereust, deine Haare dunkel gefärbt zu haben«, sagt Antonio und interpretiert meinen säuerlichen Gesichtsausdruck falsch. »Ich habe versucht, dir das auszureden. Es ist Sommer! Du solltest heller werden! Lass die Sonne all die wunderschönen karamellfarbenen Strähnchen zum Leuchten bringen, die ich dir vor einem Monat gemacht habe.«

      »Ich bereue es nicht«, sage ich und meine glänzenden Lippen formen sich zu einem Lächeln.

      Er sieht nicht überzeugt aus, widmet sich aber pflichtbewusst wieder dem Färben meiner Haare mit der espressofarbenen Paste.

      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du plötzlich so dunkel werden willst.«

      »Kann ein Mädchen nicht ab und zu mal ihre natürliche Haarfarbe tragen?«, frage ich ungerührt.

      Antonio schnaubt.

      »Ich mache deine Haare, seit du dreizehn bist. Du hast noch nie deine natürliche Haarfarbe getragen.«

      Ich verdrehe die Augen, aber nur, weil er recht hat.

      Ich habe meine Haare jahrelang aufgehellt. Selbst jetzt erkenne ich mich mit den dunklen, klatschnassen Strähnen, die mein Gesicht umrahmen, kaum wieder.

      »Also, raus damit«, sagt Antonio streng, während er meine Haare fertig färbt und sie in dünne Plastikfolie einwickelt. »Es ist offensichtlich keine Trennung. Ganz zu schweigen von diesem riesigen Ring, der mich jedes Mal blendet, wenn du dich bewegst.«

      Keine Trennung. Jetzt bin ich an der Reihe, zu schnauben. Als dürfte ein Mädchen wie ich mit einem Vater wie meinem sich so ungezwungen verabreden, dass es sich von jemandem trennen könnte.

      Mein erstes Date hat noch nicht einmal stattgefunden.

      Es findet heute Abend statt. Mit dem Mann, mit dem ich bereits verlobt bin.

      Eine scharfe Antwort liegt mir auf der Zunge. Sie ist fast aus meinem Mund, als ich es mir in letzter Sekunde anders überlege.

      Ich trauere.

      »Ich feiere.«

      »Oh?« Antonio hebt eine perfekt gepflegte Augenbraue im Spiegel, während er seine Handschuhe auszieht.

      »Ich bin letzte Woche neunzehn geworden.«

      Das ist eigentlich nichts, was ich dieses Jahr feiern möchte. Denn meine Eltern haben genau auf diesen Geburtstag gewartet, um die Verlobung offiziell bekannt zu geben.

      Um alles zur Realität zu machen.

      »Oh, mein Gott! Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe! Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, bella!« Antonio sieht aus, als wolle er mich umarmen, erinnert sich dann aber an meine mit Farbe überzogenen Haare und überlegt es sich anders.

      Stattdessen wirft er mir aus sicherer Entfernung zwei Luftküsse zu und sagt dann: »Ende Juli. Also bist du Krebs?«

      »Löwe«, korrigiere ich ihn und zeige meine Zähne in einem Grinsen, von dem ich nicht hoffen muss, dass es zu meinen Augen passt. Ich weiß, dass es das tut, denn ich habe die falsche Freundlichkeit perfektioniert.

      Antonio erwidert mein Lächeln.

      »Natürlich! Meine schöne Löwin. Obwohl du mit dieser neuen Frisur eher wie eine Pantherin aussiehst. Dann lasse ich die Farbe mal einwirken. Brauchst du was? Wasser, Kaffee?« Seine Augen funkeln. »Champagner, jetzt, wo du volljährig bist?«

      Er sagt das, als hätte ich bei meinen Terminen nicht schon seit Jahren Champagner getrunken.

      Heute will ich das aber nicht. Ich spüre schon, wie sich hinter meinen Augen ein Kopfschmerz ankündigt, und es ist noch nicht einmal Mittag.

      »Nein, danke.«

      »Okay, bella. Ich bin gleich zurück.«

      Er stellt einen Timer auf seinem Handy ein, steckt es in die Gesäßtasche seiner engen Jeans und schlendert dann zur Rezeption, um sich mit der platinblonden Rezeptionistin zu unterhalten. Ich betrachte mein eigenes Gesicht im Spiegel, aber ich sehe mich selbst nicht wirklich. Die Geräusche der fröhlichen Stylisten, der plaudernden Kunden und der Föhne verschwinden, bis nichts mehr übrig ist als das knackende Geräusch der Knöchel meines Papàs, die die Knochen eines anderen brachen. Das dumpfe Geräusch eines fallenden Mannes und der Knall der Tür, die ins Schloss fiel.
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      Meine Mutter hat offenbar beschlossen, dass sie lieber einen dramatischen Auftritt hinlegen will, als mich normal zu begrüßen.

      »Dio mio … Deine Haare! Valentina, was hast du mit deinen Haaren gemacht?«, ruft sie aus wie die Hauptrolle einer Seifenoper, als sie in mein Zimmer kommt.

      »Nicht viel«, sage ich lässig und schließe meine Tube blutroten Lippenstifts. Die goldenen Buchstaben auf dem Etikett schimmern im Licht und erinnern mich daran, dass dieser Farbton Ich esse Männerherzen zum Frühstück heißt. »Ich bin einfach zu meiner natürlichen Haarfarbe zurückgekehrt. Ich hatte es satt, mich um meinen Haaransatz zu kümmern.«

      Ja, klar, als ob. Ich liebe es, mir die Haare machen zu lassen. Ich liebe Make-up, Parfüm und jede Art von Glitzer, mit der man den weiblichen Körper schmücken kann. Na ja, jede Art außer meinem hässlichen Verlobungsring, der aussieht wie ein Cupcake. Den hat mir mein Verlobter Dario nicht einmal selbst gegeben. Er hat ihn einfach an meinem Vater weitergereicht, der ihn dann meiner Mama gegeben hat, damit sie ihn mir überreichen kann.

      »Lass mich dich sehen«, sagt Mama schnippisch. Sie fuchtelt mit den Händen herum, um mich von dem weichen rosafarbenen Sessel zu scheuchen, der vor meinem weißen Schminktisch steht.

      Ich folge ihrer Anweisung und trete hinter dem Sessel hervor, damit sie meine Frisur gründlich beurteilen kann.

      Antonio hat mein fast schwarzes, langes Haar in große Hollywood-Wellen geföhnt. Mein Kleid ist ebenfalls schwarz, mit schulterfreien Ärmeln, einem tiefen Ausschnitt und einer engen Passform, die sich bis zu den Knien an meinen Körper schminkt, bis das Kleid sich schließlich im Meerjungfrauenstil ausweitet.

      »Du siehst aus, als würdest du zu einer Beerdigung gehen!«, jammert meine Mutter.

      Ich werfe einen Blick auf mein sehr freizügiges Dekolleté und deute dann auf den schwarzen Eyeliner und die dunkelroten Lippen.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auf der Stelle vom Blitz getroffen werden würde, wenn ich so in eine Kirche gehen würde.«

      Mama schnaubt und macht das Kreuzzeichen.

      Ich wende mich von ihrem entsetzten Gesichtsausdruck ab, um mein Spiegelbild noch einmal zu betrachten. So dramatisch sie auch reagiert, ich kann sie irgendwie verstehen. Das ist nicht mein üblicher Look. Seit Jahren trage ich verschiedene Blondtöne, von honigfarben bis platin, und normalerweise bin ich mit allerlei Pailletten, Glitzer und Spitze bekleidet, oft in Rosa. Mein Zimmer spiegelt meinen eigentlichen Geschmack wider. Der ganze Raum ist in Pastelltönen von zartem Rosa gehalten. Samt, Satin und Rüschen in Hülle und Fülle.

      Ich sehe völlig fehl am Platz aus, als ich in Schwarz gehüllt mit diesen knallroten Lippen in meinem typischen Mädchenzimmer stehe.

      Wäre da nicht der sizilianische Teint, würde ich wie eine kurvigere Morticia Addams aussehen.

      »Ich dachte, du würdest das Kleid tragen, das wir an deinem Geburtstag ausgesucht haben. Das schöne champagnerfarbene«, erinnert Mama mich und klingt dabei etwas verzweifelt. Ihr eigenes Kleid ist aus hübscher elfenbeinfarbener Seide. Meine alte Frisur und Kleiderwahl hätten perfekt zu ihrem Look gepasst.

      »Ich habe meine Meinung geändert.«

      Ich will heute Abend nicht zart und hübsch aussehen. Ich will aussehen, als würde ich Männer zum Frühstück essen, verdammt noch mal. Auch wenn sich meine Erfahrungen mit Männern größtenteils auf meinen Mafia-Vater, meine psychotischen, aber irgendwie liebenswerten Cousins Elio und Curse und die Soldaten, die unserer Familie dienen, beschränken.

      »Heute Abend ist wichtig«, erinnert Mamma mich, als wüsste ich das nicht bereits.

      Diese Hochzeit ist in den Augen meiner Eltern der Höhepunkt meines Lebens. Eine Allianz, die den Einfluss des Titone-Imperiums ausweiten soll.

      Ich weiß, wo mein Platz ist. Ich bin eine Titone. Ich werde das nicht vermasseln.

      Außerdem bin ich bereits mit dem Typen verlobt, und er profitiert genauso viel wie meine Eltern, wenn nicht sogar mehr, von dieser Verbindung.

      Was könnte schon schiefgehen?
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      Ich schmiege mich in das butterweiche braune Leder des Rücksitzes, während mein Cousin und Begleiter-slash-Bodyguard Curse mich zu der Veranstaltung im brandneuen Haus der Fabbris fährt. Mamma fährt mit Papà und da Curse nicht gerade für seine Gesprächigkeit bekannt ist, ist es im Auto ziemlich still.

      Zu still. Das macht mich verrückt.

      »Also, zuerst Elio«, sage ich fröhlich und schaue mir meine Maniküre an. Dunkelrot, passend zu meinen Lippen. »Jetzt ich. Ich schätze, du bist der Nächste auf der Hochzeitsliste, oder, Curse?«

      Als Curse endlich antwortet, grunzt er nur: »Wir sind fast da.«

      Ich rede weiter, als hätte er gar nichts gesagt. »Ich weiß sowieso nicht, warum sie diese Verlobung so dringend bekannt geben wollen. Es ist ja nicht so, als wäre die letzte Titone-Hochzeit ein Erfolg gewesen.«

      Eher eine Katastrophe. Elios Hochzeit mit der irisch-kanadischen Deirdre O’Malley ist definitiv nach hinten losgegangen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Eine Bombe ist explodiert. Nach diesem netten kleinen Fiasko im Februar hätte man meinen können, die Titones würden eine Pause einlegen, bevor sie mit dem Hochzeitskram weitermachen.

      Aber offenbar nicht. Mamma hat mir schon gesagt, dass meine Verlobung mit Dario heute offiziell bekannt gegeben wird, weil die Presse da sein wird, um über die Enthüllung von Fabbri Constructions neuem Projekt zu berichten.

      »Kommen Elio und Deirdre heute Abend auch?«

      »Nein«, antwortet Curse.

      Das hätte ich mir denken können. Obwohl Elio im Februar ein paar schöne, große Löcher in die Köpfe der Männer geblasen hat, die für die Zerstörung seiner Hochzeit verantwortlich waren und seine Frau in Gefahr gebracht haben, hält er sie derzeit immer noch ziemlich nah bei sich. Und wenn sie heute Abend dabei wären, hätte ich zweifellos einen Anruf von Elio bekommen, damit ich seine wunderschöne Frau für diesen Anlass herausputze.

      Nicht, dass ich mich beschwert hätte. Ich mag Deirdre sehr, obwohl ihre Beziehung zu unserer Familie etwas holprig begann. Nämlich damit, dass Elio sie wegen der Schulden ihres Vaters entführte und dann eine Art Stockholm-Syndrom-Magie auf sie wirkte, sodass sie ihn jetzt ebenso sehr verehrt wie er sie.

      »Was ist mit den Morellis?«, frage ich und denke dabei an meine anderen Freundinnen, Lucia und Giulia.

      »Die sind dieses Wochenende auf einer Hochzeit in Montréal.«

      »Oh. Stimmt. Das wusste ich. Ich muss es verdrängt haben. Zu viel Hochzeitszeug im Kopf.«

      Es ist, als könnte ich dem Thema nicht entkommen.

      »Also«, sage ich genervt, »wie sieht's aus?« Ich ramme die spitze Vorderseite meines schwarzen Stöckelschuhs in die Rückenlehne des Fahrersitzes, als könnte Curse das spüren. »Bist du der Nächste, der sich verlobt? Hat Papà dir eine Liste mit Kandidatinnen gegeben?«

      Ich weiß, dass Papà so eine Liste für Elio hatte. Eine sorgfältig ausgewählte Zusammenstellung geeigneter sizilianischer Mädchen, die Elio im Grunde genommen mit Füßen getreten hat, als er gegen Papàs Willen einen süßen irischen Niemand wie Deirdre geheiratet hat. Nicht, dass ich Deirdre für einen Niemand halte. Sie ist jetzt meine Schwägerin und mittlerweile eine meiner besten Freundinnen. Aber wenn es um die Art von Status geht, in die unsere Familie normalerweise hinein heiratet, kommt jemand wie Deirdre nicht einmal ansatzweise in Frage.

      »Nein«, sagt Curse. Während ich herauszufinden versuche, welche Frage mein Cousin mit seiner knappen, einsilbigen Antwort eigentlich beantworten will, hält das Auto an. Ich blinzle und lehne mich zum Fenster. Curse ist in eine U-förmige Auffahrt vor dem neuen Gebäude eingebogen, die direkt auf die Hauptstraße führt. Torontos Elite glänzt im Sonnenlicht des frühen Augustabends. Politiker, Filmregisseure, Philanthropen und Männer, die Blut wie Wasser fließen lassen. Männer wie mein Papà und meine Cousins.

      Ich wünschte, ich könnte sagen, dass die Männer aus meiner Welt leicht von den ehrenwerten Bürgern um sie herum zu unterscheiden sind, aber das sind sie nicht.

      Cosa Nostra. Camorra. Bratva. Der irische Mob. Es spielt keine Rolle, ob sich die Haarfarbe, die Bräuche oder die Herkunftsländer unterscheiden. Männer wie diese teilen alle eine schreckliche Wahrheit. Sie sind alle so sehr von Macht, Gewalt und Schmerz durchdrungen, dass es wie Gift aus ihren Poren sickert. Es verändert die Atmosphäre um sie herum. Sie zeigt sich in dem harten, leeren Blick, der Männer sterben gesehen hat. In den Platzierungen der Tätowierungen. In den Narben der Schusswunden.

      Wölfe können sich niemals unter Schafe mischen, egal wie dicht sie sich in Wolle hüllen.

      In diesem Getummel ist es leicht, meinen Papà zwischen den schicken Anzügen und glitzernden Kleidern zu entdecken, die sich um die massiven Glastüren des Gebäudes drängen. Er hat seine große Hand auf Mamas unterem Rücken, redet aber nicht mit ihr. Seine Aufmerksamkeit ist auf seine andere Seite gerichtet, wo Rocco Fabbri, mein zukünftiger Schwiegervater, neben ihm hergeht. Ich kräusele die Nase und suche nach Dario, sehe ihn aber hier draußen nicht.

      »Lass uns gehen«, sagt Curse, als er aus dem Auto steigt. Ich lege meine Hand auf den Türgriff, halte dann aber inne, weil ich noch nicht bereit bin, hinauszugehen. Ich atme tief ein und dann durch meine roten Lippen aus.

      Ich esse Männer zum Frühstück.

      Ich bin eine Titone. Vielleicht kann ich auch ein Wolf sein.

      Ich ziehe an der Klinke und öffne die Tür.

      Curse wartet schon auf mich, nachdem er um das Auto herumgekommen ist. Die Sonne glänzt auf seinem dichten dunklen Haar. Haar, das jetzt dieselbe Farbe hat wie meines. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder Elio, dessen Gesicht von markanten, brutalen Zügen geprägt ist, sieht Curse eher klassisch gut aus. Dunkle Augen, hohe, scharfe Wangenknochen und ein markantes Kinn. In einem anderen Leben hätte er ein Model für Unterwäsche, Parfüm oder Liebesromane sein können.

      Aber er hat dieses Leben bekommen. Und anstatt zu posieren, zu schmollen und sein Gesicht zu nutzen, zieht er eine Waffe und zielt auf jeden Mann, der ihm von Papà oder Elio aufgetragen wird.

      »Danke«, sage ich und nicke zu seiner ausgestreckten Hand. »Aber ich komme schon klar.«

      Ich steige ohne seine Hilfe aus dem Auto und balanciere vorsichtig auf meinen hohen Absätzen. Curse lässt seine Hand sinken und bevor sich seine Finger schließen, erhasche ich einen Blick auf das schwarze Tattoo in der Mitte seiner Handfläche. Curse ist von Kopf bis Fuß mit Tattoos bedeckt, vom Hals über die Knöchel bis zu den Zehen. Aber er hat nur dieses eine auf seiner Handfläche, winzig und schlicht, genau in der Mitte seiner linken Hand. Ein einzelner Großbuchstabe. A.

      Seit fast zwanzig Jahren versuche ich zu erraten, was dieses A bedeutet. Als Jugendliche war ich einmal so neugierig, dass ich ein riesiges Wörterbuch aufschlug, ihm alle Wörter mit A aufsagte und ihn dabei beobachtete. Aber er lehnte jedes einzelne ab. Ich bin bis zu ›apparition‹ gekommen, bevor ich aufgegeben habe. Ich weiß, dass er es mir niemals von sich aus sagen wird. Er würde es mir vielleicht nicht einmal sagen, wenn ich eines Tages richtig raten würde.

      Vielleicht ist es etwas völlig Langweiliges. Vielleicht ist es nur der erste Buchstabe seines eigenen Namens. Accursio.

      Wahrscheinlich nicht, aber das rede ich mir ein, damit ich nicht verrückt werde, weil ich es nicht weiß. Das ist noch eine Sache, von der Mama immer sagt, ich solle daran arbeiten. Hör auf, so neugierig zu sein. Vor allem, wenn es um Männer geht.

      Curse bleibt dicht an meiner Seite, während wir uns durch die Menschenmenge drängen, die sich draußen tummelt. Aus dem Augenwinkel nehme ich die Blitzlichter der Kameras wahr, die gekommen sind, um über die Enthüllung der neuen Eigentumswohnungen zu berichten.

      Ich muss kaum darüber nachdenken, welchen Gesichtsausdruck ich aufsetzen soll. Dieses gepflegte Image in der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten, ist für Frauen wie Mamma und mich selbstverständlich. Das ist unsere Hauptaufgabe in einer so mächtigen Familie wie der unseren – einer der herrschenden Familien von Toronto, Montreal und allem dazwischen. Na ja, das und die Heirat mit dem Mann, der den richtigen Preis zahlt. Und schließlich das Gebären von kleinen Mafia-Babys.

      Makellose Glastüren gleiten automatisch für Curse und mich auf und wir treten in eine riesige, offene Lobby, die in Opal- und Onyxtönen gehalten ist. Mamma und Papà sind bereits drinnen und befinden sich nun mit Rocco in einem Meer von Anwälten, Immobilienmaklern und Prominenten. Papàs Männer stehen rund um den großen, glänzenden Raum herum und lasse ihre Blicke nie lange an einer Stelle verweilen. Hinter dieser Lobby befindet sich ein riesiger Indoor-Pool, der durch klares Glas von diesem Bereich getrennt ist. Es ist so durchsichtig, dass ich es nicht einmal bemerkt hätte, wenn ich nicht gesehen hätte, wie ein idiotischer Typ, der seiner Verabredung auf die Titten starrte, direkt hineinlief.

      Ich sehe Dario noch nicht, aber ich entdecke Tische, die mit Essen beladen sind. Mein Magen knurrt und ich drücke meine schwarz-goldene Clutch gegen meinen Bauch, als könnte ich meinen Magen so zum Schweigen bringen. Ich hätte zu Hause etwas gegessen, aber Mamma nervt mich ständig mit Kohlenhydraten und Kalorien, weil ich ja in mein Hochzeitskleid passen muss, wenn es soweit ist.

      Außerdem soll ich heute Abend offenbar mit Dario im neuen Gebäude seines Vaters zu Abend essen. Falls er sich überhaupt die Mühe macht, aufzutauchen.

      Da ich nicht weiß, wann dieses Abendessen stattfinden wird, dränge ich mich durch die trinkende, plaudernde Menge und gehe direkt zum nächsten, mit Essen beladenen Tisch. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu merken, dass Curse mir folgt.

      Ich habe fast immer mindestens einen Begleiter oder Bodyguard in meiner Nähe, normalerweise Curse oder einen der Männer meines Vaters.

      »Möchtest du ein Häppchen?«, frage ich ihn, nehme einen kleinen Cracker mit Frischkäse und Räucherlachs und halte ihn zwischen uns in die Luft. Er schüttelt den Kopf und lässt seinen Blick über die Menschen in der Lobby schweifen, während ich mir den kleinen Snack in den Mund stecke.

      Ich bleibe viel länger am Buffettisch stehen, als es für mich üblich ist. Obwohl ich mich nicht gerade darauf freue, Dario heute Abend zu treffen, bin ich bei solchen Partys normalerweise in meinem Element. Die Gäste begrüßen, Small Talk machen, dafür sorgen, dass jedes Detail einer Veranstaltung perfekt ist – das ist meine Leidenschaft. Und ich bin gut darin.

      Mamma und ich haben schon unzählige Galas, Benefizveranstaltungen und moderne Bälle organisiert. Normalerweise würde ich jetzt von Gruppe zu Gruppe flattern wie ein geselliger, leicht alkoholisierter Schmetterling.

      »Hast du dich jemals gefragt, was für ein Insekt du wärst?«, frage ich Curse und werde die Vorstellung von einem beschwipsten Schmetterling, der hin und her flattert, plötzlich nicht mehr los.

      »Spinne«, sagt er ohne zu zögern.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich beeindruckt sein soll, dass du so schnell eine Antwort parat hattest«, sage ich und werfe ihm einen seltsamen Blick zu, »oder schockiert, dass du nicht weißt, dass eine Spinne kein Insekt ist.«

      »Ich wäre kein Insekt, ich wäre ein Spinnentier«, sagt er mit einem leichten Achselzucken.

      »Bravo. Der Mann kennt den Unterschied zwischen sechs- und achtbeinigen Kreaturen. Hey«, sage ich, drehe mich zu ihm um und lehne mich mit der Hüfte gegen den Tisch. »Steht das A auf deiner Hand dafür? Arachnid?«

      »Nein.«

      »Mist. Ich dachte, jetzt hätte ich dich endlich erwischt.«

      »Pass auf, dass Onkel Vinny dich nicht fluchen hört«, rät Curse mit seiner tiefen, monotonen Stimme. In seinem Tonfall liegt kein Vorwurf. Ihm ist egal, ob ich mich wie eine richtige Mafia-Principessa benehme. Er hat nicht die gleiche Neigung, mich herumzukommandieren, wie mein Vater und, in geringerem Maße, Elio. Ich weiß, dass er mit seiner distanzierten und geheimnisvollen Art einfach nur versucht, auf mich aufzupassen. Oder mir zumindest die massive Migräne ersparen will, die die Papàs Wutanfälle auslösen.

      »Vielen Dank«, sage ich. »Aber was Papà angeht, brauche ich niemanden, der auf mich aufpasst. Bald werde ich einen Ehemann haben, der das für mich übernimmt.«

      Wir werfen uns einen Blick zu. Curse weiß genau, warum diese Aussage so lächerlich ist. Dario Fabbri könnte sich gegen einen Typen wie Vincenzo Titone nicht behaupten, selbst wenn man ihm ein Rückgrat aus Stahl einbauen würde. Er ist schmierig, hinterhältig und hat ein gruseliges, falsches Lachen. Gott, wenn ich weiter darüber nachdenke, muss ich die leckeren Häppchen, die ich gerade gegessen habe, gleich wieder auskotzen.

      Kopfschmerzen hin oder her, vielleicht ist es endlich Zeit für einen Drink.

      Ich entdecke eine hübsche Kellnerin in meinem Alter, die ein Tablett mit Sekt auf ihrer Hand balanciert. Ich begegne ihrem Blick auf, lächle und winke sie herbei. Sie schlängelt sich durch die anderen Gäste. Als sie mich erreicht und das Tablett senkt, stößt ihr Ellbogen gegen einen Kuchenständer, wodurch die Konstruktion ins Wanken gerät und eine leuchtend rote Erdbeertorte zu Boden fällt. Ihre Wangen werden fast so rot wie die Erdbeersoße, die jetzt auf dem Marmorboden verteilt ist.

      »Oh, Ms. Titone, es tut mir so leid!«, stammelt sie. »Ich werde das sofort aufwischen, Ma'am.«

      Ma'am? Autsch. Ich bin noch nicht mal zwanzig. Und ich bin auch noch nicht verheiratet. Vielleicht liegt es an meinem dunklen Make-up und meiner neuen Frisur. Das lässt mich älter aussehen.

      Obwohl mich ihre Anrede gerade ein wenig gekränkt hat, lächle ich sie freundlich an.

      »Mach dir keine Sorgen. Und entschuldige dich nicht. Der Kuchen ist ja nicht auf mir gelandet.«

      Fast wünschte ich, es wäre so gewesen. Sie könnte ihr ganzes Tablett auf mir verschütten. Dann könnte ich vielleicht nach Hause gehen und dieses Date mit Dario vergessen.

      Aber meine Worte scheinen sie nicht zu trösten. Sie schaut sich verzweifelt um, wo sie ihr Tablett abstellen kann, damit sie … ich weiß nicht. Das Gebäck vom Boden auflecken kann? Es ist ja nicht so, als hätte sie einen Mopp oder eine Rolle Papiertücher in ihrer anderen Hand.

      »Curse, hast du ein Taschentuch oder so?«

      Curse blinzelt mich an.

      »Die sind mir gerade ausgegangen.«

      Ich seufze und verdrehe die Augen.

      »Dein Einstecktuch. Gib mir einfach irgendwas, mit dem ich das aufwischen kann.« In meine blöde kleine Clutch passt nichts als mein Handy und mein Männerfresser-Lippenstift. Und an diesem Ende des Tisches sehe ich keine Servietten.

      »Ich habe auch kein Einstecktuch.«

      Mein Blick fällt auf seine Brust und ich stelle fest, dass er recht hat. Er trägt einen eleganten schwarzen Anzug mit einem schwarzen Hemd darunter, aber weder eine Krawatte noch ein anderes Accessoire.

      »Ihr beide«, stöhne ich und meine damit ihn und Elio. »Entweder tragt ihr gar kein Einstecktuch oder ihr benutzt etwas so Lächerliches wie die gebrauchten Schlüpfer von jemand anderem.«

      Curse sieht mich verständnislos an.

      »Hast du das nicht bemerkt?«, frage ich und hebe die Augenbrauen. »Damals bei der Gala im Januar? In der Kunstgalerie? Elio hatte dieses lächerliche weiße Spitzenstoffstück in seiner Tasche, das überhaupt nicht zu seinem Anzug passte. Das lag daran, dass es gar kein Einstecktuch war, sondern Deirdres schmutzige … Weißt du was? Vergiss es.«

      Ich wende mich wieder der nervösen Kellnerin zu, die jetzt aussieht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie hat mich mit meinem Namen angesprochen. Sie muss wissen, wer ich bin. Die Arme sieht aus, als hätte sie Angst, dass ich sie erstechen werde, weil sie vor mir einen kleinen Fehler gemacht hat.

      »Im Ernst, es ist okay«, sage ich und lächle erneut. Ohne zu überlegen, schiebe ich die Torte hinter das Tischbein, wo sie größtenteils außer Sichtweite ist. Ich spüre, wie die Feuchtigkeit des ruinierten Desserts in meine Schuhspitze sickert, aber das stört mich nicht. Schließlich habe ich einen Schrank voller teurer Schuhe zu Hause.

      Nachdem ich die Torte halbwegs beseitigt habe, wische ich mit dem Fuß über die klebrige Stelle und verteile die roten Flecken so gut es geht.

      Aber wie das Blut auf dem Boden des alten Büros meines Vaters lässt die Soße sich nicht ganz entfernen.

      Das scheint aber zu reichen, um die Kellnerin ein bisschen zu beruhigen. Während sie sich überschwänglich bei mir bedankt und sich noch einmal entschuldigt, schaue ich auf ihr Namensschild.

      »Mach dir keine Sorgen, Percy. Süßer Name übrigens!«

      Sie strahlt mich an und ihr Ausdruck verwandelt sie von hübsch zu absolut atemberaubend. Die meisten Männer würden sich auf der Straße nach ihr umdrehen.

      »Danke! Es ist die Kurzform von Persephone. Sie konnten nicht alle Buchstaben auf das Namensschild schreiben.«

      »Das gefällt mir«, antworte ich mit einem Nicken. »Sehr griechisch und schick. Jedenfalls werde ich werde niemandem von dieser Torte erzählen, wenn du es nicht tust. Ich werde mir nur eines dieser Gläser nehmen und …«

      »Valentina.«

      So nah dran.

      Ich seufze und lasse meine Hand sinken, als ich die Stimme meines Vaters höre. Ich schaue Persephone mit großen Augen an und werfe ihr meinen besten ›Du-solltest-jetzt-lieber-gehen‹-Blick zu, während ich fröhlich verkünde: »Schon gut, danke. Ich will doch nichts trinken.«

      Lügnerin.

      Ob Persephone meiner völlig unwahren Aussage Glauben schenkt oder nicht, spielt keine Rolle, denn sie versteht den Wink und eilt davon. Ich schaue ihrem glänzenden Pferdeschwanz nach, bis ich sie nicht mehr sehen kann, und wende mich dann meinem Vater zu.

      Nur ist es nicht mein Vater, dem ich gegenüberstehe.

      Es ist Dario Fabbri.
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      »Hattest du früher nicht blonde Haare?« Das sind die ersten Worte, die mein Verlobter zu mir sagt. Er sagt das nicht vor unseren Vätern oder Curse. Nein, vor den anderen sagt er gar nichts. Bei unserem ersten offiziellen Treffen hat er seine Verlobte nicht einmal richtig begrüßt. Er hat Rocco und meinem Vater das Reden überlassen. Und hauptsächlich sprachen sie darüber, dass Dario mich jetzt zu einem privaten Abendessen auf dem Dach begleiten würde.

      Dario und ich stehen in dem eleganten Aufzug der Wohnanlage. Curse und drei von Papàs Männern stehen vor den Fahrstuhltüren unten in der Lobby. Niemand kommt an ihnen vorbei.

      Niemand kommt mit uns nach oben.

      Das ist das erste Mal, dass ich mit einem Mann, der nicht zu meiner Familie gehört, allein in einem so engen Raum bin.

      »Ja«, antworte ich Dario und werfe meine dunklen Locken hinter meine Schultern. »Ich habe sie gerade gefärbt. Ein Vampir-Look für den Sommer.«

      Oh, Gott, das läuft jetzt schon nicht gut. Ich weiß, dass ich so nicht mit meinem Verlobten reden sollte. Ich sollte vornehm und ruhig sein. Nur den Mund aufmachen, wenn er seinen Schwanz hineinstecken will. Mamma würde wahrscheinlich auf der Stelle sterben, wenn sie hören würde, wie ich mit Dario rede.

      Dario sieht mich mit einem Was zum Teufel?-Blick an und murmelt dann: »Wenigstens bleibt noch Zeit, sie vor der Hochzeit wieder zurückzufärben.«

      Wäre da nicht das Wort ›Zeit‹, würde mein falsches Lächeln wahrscheinlich sofort von meinem Gesicht verschwinden. Aber ich klammere mich daran wie an einen Rettungsanker. Ich habe noch Zeit, bevor ich diesen Widerling heirate. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr, bevor wir den Bund der Ehe schließen. Wenn ich Glück habe.

      Dario wendet sich von mir ab und starrt die ansteigenden Zahlen an, während der Fahrstuhl uns nach oben bringt. Ich nutze den Moment, um ihn gründlich zu mustern. Die fettige Nase, das schüttere Haar, die seltsame Krümmung seiner schmalen Schultern, die übertrieben auffällige Uhr an seinem behaarten Handgelenk, die praktisch schreit, dass sie für irgendetwas kompensiert. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ich zu oberflächlich bin. Mir wäre sein Aussehen völlig egal, wenn er nur etwas Persönlichkeit, etwas Pep oder wenigstens ein Minimum an Höflichkeit hätte.

      Aber er gibt mir nichts. Weniger als nichts.

      Ein Reiskorn, das seit zwei Tagen an der Seite einer Imbissbox klebt, hat mehr Charisma als dieser Typ. Da Politik oftmals eher ein Beliebtheitswettbewerb als eine Frage der Kompetenz ist, verstehe ich nicht, wie zum Teufel er gewählt werden konnte.

      Vielleicht hatte sein Vater etwas mit diesem Wahlergebnis zu tun.

      Vielleicht hatte meiner auch etwas damit zu tun.

      Der Fahrstuhl klingelt, dann öffnen sich die Türen und enthüllen das Dach des Gebäudes.

      Die Sonne ist noch nicht untergegangen, aber sie nähert sich langsam dem Horizont und hinterlässt ein sanftes, goldenes Licht. Die Luft ist schwül und feucht. Luxuriöse, cremefarbene Polstermöbel und üppige Topfpflanzen wurden geschmackvoll auf der Dachterrasse verteilt.

      Am anderen Ende befindet sich eine große, gut bestückte Bar, auf deren glänzender Oberfläche sich offenbar verschiedene Speisen befinden.

      Ähnlich wie die Wand zwischen der Lobby und dem Pool unten ist die hüfthohe Glasbarriere am Rand des Daches so klar, dass sie fast unsichtbar ist. Dieses Wohnhaus ist achtundzwanzig Stockwerke hoch und einen Moment lang habe ich diesen aufdringlichen Gedanken, dass ich über die Glaswand fallen und in die sommerliche Stadtlandschaft darunter stürzen könnte.

      Dario geht vor mir her, wartet nicht auf mich und schaut sich nicht einmal um, um zu sehen, ob ich mitkomme. Ich runzle die Stirn, als er sich auf den Weg zur Bar macht, um etwas zu essen, seufze dann und folge ihm. Ich habe immer noch Hunger und wenn ich heute Abend noch etwas essen möchte, muss ich das wohl mit ihm tun.

      Die erste von vielen gemeinsamen Mahlzeiten. Ich sollte versuchen, das Beste daraus zu machen. Versuchen, Gemeinsamkeiten mit ihm zu finden oder vielleicht eine positive Eigenschaft zu entdecken, die mich die nächsten Jahrzehnte über bei Verstand hält.

      Jahrzehnte. Dio mio.

      Ich schlucke diesen beunruhigenden Gedanken hinunter, straffe meine Schultern und folge Dario über das Dach.

      Das ist wirklich ein wunderschönes Gebäude, das muss ich den Fabbris lassen. Sie wissen, wie man verdammt schöne Immobilien baut.

      Ich erwarte, dass Dario sich einen Teller nimmt und ihn mit den ehrlich gesagt erstaunlichen Speisen füllt, die auf der glänzenden Oberfläche der Bar ausgebreitet sind, aber das tut er nicht. Er lässt sich auf eine der weichen Chaiselongues fallen und deutet mit dem Kinn auf das Buffet.

      »Bring mir etwas davon.«

      Ah. Er will also keine Frau. Er will eine fügsame kleine Dienerin, die er ficken kann. Das unterscheidet ihn nicht sonderlich von den anderen Männern in unserer Welt, aber zu wissen, dass ich diejenige bin, die diese Rolle für ihn ausfüllen soll, macht es noch widerlicher. Ich ignoriere seine Aufforderung vorerst, auch wenn ich weiß, dass ich nicht lange so tun kann, als hätte ich ihn nicht gehört.

      »Ich mache mir nur schnell einen Drink«, antworte ich und versuche, meine Verärgerung aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich hatte unten nicht einmal die Gelegenheit, einen Champagner zu trinken, und wenn ich jemals Alkohol gebraucht habe, dann jetzt.

      Ich gehe hinter die Bar und schaue mir die Flaschen, Shaker und Gläser an. Dabei fällt mir eine Schiebetür aus Metall hinter der Bar auf. Sieht aus wie ein weiterer Aufzug. Wahrscheinlich für das Personal, damit es Dinge in die Küche transportieren kann.

      Ich wende meinen Blick von der Tür ab und nehme mir einen Shaker und ein gekühltes Glas aus einem kleinen Kühlschrank unter der Bar. Dann schnappe ich mir eine große Flasche Wodka und ein Glas Oliven. Es ist Zeit für einen Wodka Martini. Extra trocken.

      Wodka, Olivenlake und ein Schuss Wermut kommen in den Shaker, den ich kräftig schüttele. Ich rühre etwas Eis hinein und gieße den Drink dann in das Glas. Ich suche mir eine besonders pralle Olive aus dem Glas, werfe sie hinein und nehme einen Schluck.

      Der salzige Alkohol rinnt sanft meine Kehle hinunter und schmeckt … na ja, nicht gerade lecker. Aber ich schätze, dieses Getränk passt besser zu jemandem aus meiner Familie als ein normaler Martini. Wir verdienen es schmutzig und bitter.

      Das kalte Getränk tut trotzdem gut. Vor allem bei dieser Hitze und der stickigen Luft, die mich wie eine erstickende Decke umhüllt.

      Dario hat wohl die Geduld verloren, denn er steht mit einem genervten Seufzer auf, stellt sich einen Teller zusammen und setzt sich wieder auf seinen Platz. Er nimmt einen großen Bissen von einer Garnele und plötzlich ist mein Appetit komplett verschwunden. Ich gehe um die Bar herum und setze mich mit meinem Martini in der Hand gegenüber von ihm hin. Meine Handtasche habe ich auf der Bar liegen lassen.

      Dario schluckt seinen Bissen herunter und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, bevor sein Blick auf meiner linken Hand ruht, die in meinem Schoß liegt.

      »Ich brauche den Ring zurück.«

      Ich rühre in meinem Drink herum und versuche, mir keine allzu großen Hoffnungen zu machen, dass dies bedeuten könnte, dass er die Verlobung auflöst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Väter glücklich darüber wären. Schließlich haben sie diese Ehe für uns arrangiert.

      »Ach ja?«, frage ich, wobei ich in meinen eigenen Ohren weit weg und desinteressiert klinge, als würde meine Stimme irgendwo hoch über meinem Körper schweben. »Warum?«

      »Für die Kameras. Ich gehe auf ein Knie. Da kannst du den Ring natürlich nicht schon vorher tragen.« Er sagt das, als wäre ich dumm, stellt dann seinen Teller ab und streckt mir erwartungsvoll die Hand entgegen.

      »Du wirst mir also einen Heiratsantrag machen – oder zumindest so tun als ob – wenn das neue Gebäude deines Vaters eingeweiht wird? Wie romantisch«, sage ich trocken.

      Er scheint meinen Sarkasmus nicht zu bemerken, denn er zuckt nur ungeduldig mit den Schultern und sagt: »Ja. Die Medien lieben diesen romantischen Quatsch. Gute Fotos. Gute Presse.«

      »Na gut.« Ich stelle mein Getränk auf den niedrigen Tisch neben meinem Stuhl und ziehe mir den Ring vom Finger. Meine Hand fühlt sich sofort leichter an. So leicht, dass ich weiß, dass das nichts mit dem tatsächlichen Gewicht des Schmuckstücks zu tun hat. Ich lasse das riesige Monstrum aus Roségold und rosa Diamanten in seine Handfläche fallen und wünschte, ich müsste es nicht mehr zurücknehmen.

      Dario steckt den Ring kurzerhand in eine der Taschen seines marineblauen Anzugs, während ich mein
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